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Demnächst erscheint im Psy-
chosozial-Verlag das neue Buch
von Anna Koellreuter "Das Tabu
des Begehrens. Zur Verflüchti-
gung des Sexuellen in Theorie
und Praxis der feministischen

Psychoanalyse" mit einem Vor-
wort von Paul Parin.

Werkbla t t l e se r e rha l t en mit
dem Vorabdruck des Kapitels
über die Libido einen Vorge-
schmack, der Lust auf das Ganze
machen soll.

Anna Koellreuter, Dr.phil., ist
Psychoanalytikerin in eigener Pra-
xis und Mitglied des Psychoanaly-
tischen Seminars Zürich.

Sie ist bekannt für ihre Publi-
kationen zur Triebdynamik in der
Frau-Frau-Analyse (vgl. Werkblatt
40) und für ihre kenntnisreiche

• Laplancherezeption.
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"Es gibt nur eine Libido [..].
Wir können ihr selbst kein Geschlecht geben"

(Freud, 1933: 141).

Bekanntlich existiert kein psychoanalytisches Triebkonzept für die
Frau. Zugleich besteht das Paradoxe darin, dass bisher keine andere
Theorie zur weiblichen Sexualentwicklung und damit zur weiblichen
Subjektkonstitution entwickelt wurde als diejenige von Freud und seinen
Nachfolgerinnen und Nachfolgern. Ohne Triebtheorie ist weibliche Sub-
jektkonstitution nicht denkbar.

Was heisst 'Libido'? In Freuds Texten meint Libido den Sexualtrieb in
seiner allgemeinsten Form. Aber unabhängig von ihren körperlichen
Manifestationen, war die Libido für Freud vor allem eine psychische
Kraft, welche Seele und Körper auflädt und durchflutet, und dadurch
bestimmend auf unser Leben einwirkt.

Im folgenden werden der psychoanalytische Triebbegriff und das
Triebschicksal erläutert. Ausgehend von den Freudschen Triebdefinitio-
nen ist immer wieder auf den Unterschied zwischen einer biblogistischen
Sichtweise und der psychischen Repräsentanz der Triebe hirzuweisen. Es
wird dargelegt, wie die Triebe über die unbewussten Phantasien Gestalt
annehmen und zur Subjektkonstitution führen. Im feministischen Kon-
text werden Freuds eigene Aussagen, dass der Trieb weder männlich
noch weiblich sei, oft übergangen und das Triebhafte dem Männlichen
zugeschrieben. Freuds Unsicherheiten in Bezug auf das Webliche zeigen
sich in vielen seiner Texte. Trotzdem gibt es etliche Textstellen, die sich
für Weiblichkeitskonzeptionen erschliessen lassen würden.






















